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"" Was uns not tut! 
•    Von Friedrich  Wu 1 f S. J., München 

Mein lieber Freund! 

Die Worte, <üe Du letzthin auf unserer •Wiedeusehensfeier" am uns 
richtetest, sind mir noch lange nachgegangen. Ja, so ist das Leben: mam 
beginnt mit großem Schwung, mit einem, reinen, himmielamstürmeinden 
Idealismus, • damn komimt die Ernüchterung; mam baut sozusagen ab, 
Stück für Stück, • es kommen die Enttäuschungen, mit anderem, mit sich 
selbst, es kommt der Alltag mit seinem eintönigen, ermüdenden Rhythmus, 
mit dem ewig gleichem Dingen, nichtssagenden Kleinigkeiten, die das Leben 
in Anspiruich nehmen und die Kräfte Verbrauchern. Man wird ruhiger, sach- 
licher, illlusionsloseir: mit anderen Worten ein Realist • man tut sich sogar 
etwas zugute darauf, Natürlich, man kennt.ja das Leben, man weiß, auf 
welche Karte miam zu setzen hat, man hat eis allmählich heraus, wieviel 
Kräfte aufzuwenden sich verlohnt. Und ehe man sich versieht, ist der 
Schwung dahin und die Spannkraft erlahmt, kämm mam sich zu nichts 
Außergewöhnlichem mehr aufraffen, ist mam dem allgemeinen Trott vex- 
fallen. Und am Emde merkt man es nicht einmal. 

Aus diesem Schlaf hast Du unis nun mit Deiner •Bilanz" gründlich auf- 
gestört, haet uns auf schwierigem und dunklem Wegen am unheimliche Ab- 
gründe geführt, über die wir mit kindlicher Ahnungslosigkeit hinwegge- 
stolpetrt waren. Unsere geistliche Bilanz hatte ein sehr1 trauriges Ergebnis; 
wir standen vor dem Nichts, wir erschienen mit leerem Händen vor Gott 
und erJoaminitemi, daß nicht eitatmal die Reue», die demütige Anerkennung de<r 
eigenen 'Ohnmacht und seiner alles verzeihenden und verschenkendem 
Güte, daß also nicht einmal diese christlichste aller Haliiungem uns be- 
rechtigt, einem positivem Schlußstrich unter unsere Rechnung mit Gott zu 
ziehen, als könnten, wir uns nun sagen: ,•das hast du aber gut gemacht". • 
Ist das nicht im Grunde aufregend und erschreckend? 

Gott Dank, daß Deine Rede nicht hier zu Ende ging, tfn dieser be- 
drückendem Leere. Nein, Du zeigtest uns, wie diese letzte und notwendige 
Unsicherheit des christlichen Daseins im Glauben zu ertragen sei. Im 
Weitermachen • ohne aufzuschauen., im Laufen • ohne innezuhalten, 
dürften wir bisweilen und ganz verstohlen, wie durch einem schmalen 
Spalt • wie schön war das gesagt • Gott uns zur Seite und in uns ge- 
wahrem. Im der Finsternis erstrahlt ein helles Licht! Das war der tröst- 
liche Ausgang: dein schlicht Voramtmaehenden, dem nicht Berechnenden, 
dem über gähnende -Abgründe Himwegschreiteniden,, zitternd vielleicht, 
aber mehr noch vertrauend auf Gottes verzeihende Liebe, ist Er nahe: 
der Entgegemeilemde, der Heimholende, der Beseligende! 

Still und nachdenklich, eim wenig wehmütig und doch im Grunde des 
Herzens froh sind die meistern von uns nach Hause gegangen, voll neuen 
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Eifers für dem Dienst des Knechte im Weinberge des Herrn und das-Werk 
der eigenen Heiligung. Dennoch ist etwas mit miir umgegangen,, das mich 
nicht recht zur Ruhe komimen ließ. War es die grüblerische und unheim- 
lich bohrende Art Deiner Überlegungen,, war es der melancholische,,'müde 
resignierte Untertan, der durch alles hindurehklang; ich konnte mir zuerst 
nicht darüber klar werden. Aber nun weiß ich,, was mich in Deinen Worten 
gestört hat und wogegen sich meine innerste Natur auflehnte. Es war 
die Stimmung des Altenns, des Erniüdemis,, des Zu-Ende-Gehens, wie sie 
immer in Spätizeritem auiftrilti, in Zeiten einer Überreifen, überfeinertem, 
überwachem Kultur, wo alles auf einmal in Frage gestellt wird, auch die 
elementarsten Dinge und Einrichtungen des Lebens, die man bis dahin 
als einfach geigeben und wie selbstverständlich hingenommen und voll- 
zogen hatte. In solchen Zeiten ist das menschliche Herz empfindsamer, 
weicher und verwundbarer als sonst; es sucht nach letzten Sicherheiten, 
ängstlich besorgt, es möchte ihm alles entschwinden. Man grübelt, bohrt 
und sucht in unheimlicheim Scharfsinn den innersten Grund der Seele 
bloßzulegen,, um dann in der Erkenntnis hilfloser Ohnmacht um so ver- 
zweifelter aufzuschreien. • Ich las vor Jahren einmal ein Buch, das da- 
mals viel besprochen wurde. •Herbst des Mittelalters" hieß es. Dort fin- 
dest Du genau das ausgedrückt, wovon ich hier spreche, und was ich in 
Deiner •geistlichen Rede" wiederzufinden glaubte. 

Über den, Schriften und Liedern dieser' späten Generation liegt ein 
Zug vom Schwermut und Traurigkeit, von Heimweh und stillem Beschei- 
den. Nur wenige waren in jenen Herbsttagen, da der Wald sich färbt und 
die Blätter zu fallen beginnen, der neuen,, umbaschwerteTien Zeit gegen- 
über geöffnet: einer Zeit der größerem-Räume und des verändertem Welt- 
bildes, der gelehrten und humanem Bildung, des gesteigerten Person-' 
lichkeitsbewufitseins und des erhöhten Daseinsgefühls. Nur wenige ver- 
trugen den kälteren Luftzug, der durch die allerorten gesprengten Grenzen 
der Alten Welt eindrang, vertrugen die stärker zu Tage getretene Nackt- 
heit der Dinge und des Menschern, die der Geborgenheit und Gebunden- 
heit der mittelalterlichen Welt ein Ende setzte. Und doch, welche Kräfte 
wurden emitbumden • nicht nur zum Bösen •, wenn man sich von alten, 
liebgewordenen Dingen lossagte und mutig das Neue ergriff. Welch welt- 
weite Wirkung hatte die Tat deaf wenigen Entdecker und Seefahrer, der 
geographischen, geistigen und religiösen Welt! Was hätte nicht alles ge- 
schehen, können,, wenn damals die Kirche Christi frühzeitig über genügend 
Männer von klarem Weitblick, heiligem Wagemut und mitreißendem 
Schwung verfügt hätte? Was haben nicht noch diejenigen vermocht, die 
das Schifflein Petri ruderten, als es schon von tosenden Wogen urmbrandet 
war? Zehren wir nicht bis heute von ihrem nie erlahmendem Eifer und 
ihrer durch nichts zu bezwingenden Kraft? Dabei haben jene Männer 
ihre Augen wahrlich vor den Mißständen und Ärgernissen ihrer" Zeit, die 
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selbst dais innerste Heiligtum beschmutzten umd entweihten, nicht ver- 
schlossen. 

Was ich sagen will,, ist dies: ist es nicht möglich, nüchterm, wirklichkeits- 
nah, klug und erfahren zu «ein, durch das Leben gereift, durch Enttäu- 
schungen belehrt, durch Niederlagen gedemütigt und dennoch dem Schwung 
und das Vertrauen eines glühenden und liebendem Herzens zu bewahren, 
die kostbare Gabe jugendlicher Jahre • Realist und Idealist in einem zu 
sein? Ist jenes «Aufgeiriebenwerdem des inneren Menschen" durch den 
Alltag, von dem Du sprachst, nicht fetzten Endes unsere Schuld? Und muß 
nicht der Idealismus der Jugend vom geringer Tiefe gewesen sein, wenn 
er so schnell erlahmte? War er überhaupt je von christlichem Quellen ge- 
speist und nicht vielmehr zu naturhaft, die überschäumende Kraft des 

> noch Unverbrauchten,, die nach der Tat verlangt? Wie wenig geschieht doch 
in unserer religiösen Erziehung» um diese Kraft zu reimigem, zu vertiefen, 
sie im Grunde der Seele zu verwurzeln und so mit dem Kern der Person 
zu verschmelzen? Wenn das mehr geschähe, könnte sie ruhig, dem Alter 
emtisp.nacbemd, zunächst dem Heroismus äußiarieir Taten zugewandt sein, wie 
wir das sogar im Lebein vieler Heiligen sieben. Wenn siiie nrnr aus der Tiefe 
derPeirisom bönaufisteilgt, so wird sie milchtabsterben,, mögen auchdlie äußeren 
Gelegenheiten zu hemaiischeim Einsatz vieirsaigt bleiben oder die ertiräumiitem 
Taten selbst als Trugbilder und Torheiten erkannt werden. Sie wird sich 
vielmehr, im Maße dar wirklichem Lebenserfahrung, immer stärker nach 
innen wenden und die großem umd echtem Leidenschaften der Seele wecken, 
die Glut des zürnendem, verabscheuenden und liebenden Herzens. Um 
diese Glut sollten wir oft und oft bitten: •Schenke uns, o Herr, ein Herz 
voller Leideinisichaift für Dich umd Dein Reich!" • umd: •Bawdhire um», 
o Henr, vorder Fadhietiit und Dünne eines leiidan'sichia'ftsiliosein Herzens!" 

• Aber ist es nicht so,, daß in denn Maße diese Leidenschaft brennt und 
diairuim dar Idealismus- wach bleibt, .dieir Realismus zurückgedrängt wind? 
Und umgekehrt: muß nicht notwendig der kühl berechnende Verstand, 
das kluge Abwägen,, die genau kalkulierende Zielstrebigkeit den Schwung 
des ekstatischem Herzens, der nur als Ganzes zählt und keine Teilung ver- 
trägt» lähmen und den blutwarmien Strom echter Leidenschaft zum" Ver- 
sickern -bringen? • Diese Fragen sind schwierig und nicht so leicht zu 
beantworten.. Sie bedürfen zunächst einer sorgfältig prüfenden Unter- 
scheidung. Ich darf Dich daher noch um ein wenig Geduld bitten. Viel- 
leicht sind wir ums am Ende doch näher als es zu Anfang schien. 

Das eine will ich Dir von vornherein zugeben: nicht jeder Idealismius, 
auch nicht jeder Idealismus der Mannes jähre, ist zugleich mit einem Sinn 
für die Wirklichkeit des Lebens- gepaart und darum so ohne weiteres 
nachahmenswert. Zumal dann, wenn er auf eine bloß matu/rhafte Veram- 

^lagung zurückgeht und dem Menschen gewissermaßen im Blute liegt, läßt 
er leicht das Urteil für die Möglichkeiten umd Erfordernisse, des Alltags 
vermissen.   Wir.aille kennen diese Menseben von unbeschwerter,, offener. 
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stets zuversichtlicher und fast heiterecr Art, die etwas Helles und Froh- 
machendes ausstrahlen, die alles erhoffen und jedem vertrauen, die. Son- 
nenkinder des Lebens, wie man zu sagen pflegt. Sie gehen an Hinder- 
nissen vorbei, ohne sie zu bemerken, und kommen über Mißerfolge hin- 
weg, ofomie sonideirlich an innen zu leiden. Sie pflegen das Schöne und Gute 
im Leben zn •weirgirößemni, das Häßliche, Geimieine und Ausweglose aber weit- 
hin zu übersehen. Vieles fügt sich ihrem frisch zupackenden Optimismus, 
was dem mit Hemmungen beladenen Pessimisten totsicher mißlingen wird. 
Sie können aber auch zum ÄTigeTnis werden, weil sie das Leid und die 
innere Not ihrer Mitmenschen nicht verstehen und darum trotz oder ge- 
rade wegen ihres eigenen Frohsinns kalt und lieblos erscheinen. 

Bageigmem'wir nliicbt auch unter den Heiligem einem ämmiMtch uueirileuich- 
teten und blinden Idealismus? Und hat sich bei ihnen die Weltfremdheit 
nicht oft genug in sehr gToben Mißverständnissen und sogar zum nicht 
wiedergutzumachendem Schaden für ihre Mitmiansicben ausigewinkt? Solche 
•Vorbilder" wirst Du natürlich weit von Dir weisen. Ich denke z. B. an 
jene Mönche,, die sich um der Beschauung willen von der Pflicht zur Arbeit 
entbunden glaubten und ihre tägliche Nahrung von Gott durch ein Wun- 
der erwarteten, bis sie der Hunger eines arideren belehrte. Oder an 
manche Kreuzzugsp rediger,, die der Gedanke an die Befreiung des Heili- 
gen Landes aus den Händen der Ungläubigen derart hinriß, daß sie mit 
ihrem zündenden Wort Tausende von Menschen, darunter Kinder, Frauen 
und Greise in einen sinnlosen Tod schickten. • Reine Toren,, sind wir 
allenfalls geneigt zu sagen, wie um ihren Irrtum zu entschuldigen; meinet- 
wegen auch leuchtende Fanale und Zeichen Gottes in ihrer Zeit, aber nicht 
Mäininiein, die wir- nachahmen känmitem und dürften, auch nicht auf dem 
Felde uinserer eigenen Heiligung, weil diese doch von den schwierigen und 
größte Umsicht erfordernden Aufgaben unseres Berufes gar nicht zu 
trennen ist. Wieviel mehr scheinen uns Heilige wie Paulus, Franz Xaver, 
Theresia von Avila oder Don Rosko zu entsprechen, um nur einige Namen 
zu nennen,, Menschen, die'eine alle •vernünftige" Berechnung weit hinter 
sich lassende heilige Leidenschaft verbanden mit einem nüchternen Blick 
für die Zähflüssigkeit der wirklichen Welt und die Verfassung des kon- 
kreten Menschen. 

Wir spüren alle, hier ist etwas Richtiges gesehen, aber die letzte Ant- 
wort ist eB' noch nicht. Denn, wer bei diesem Urtenl stehen bliebe, wäre ge- 
zwungen, sehr viele Heilige in jene Kategorie wirklichkeitsfremder Ideali- 
sten einzureihen, Heilige, ohne die wir uns aber die Kirche gar nicht mehr zu 
denikeui vermögen, und die mach alfllgemueiner Ansicht sogiair etwas Wesent- 
liches von ihr aussagen und bezeugemi. Wie könnte man z. B. den Poveirello 
von Assisi vor eäniem solchem Gericht noch nacbffeirtaigen? Ahnte er doch 
nichts von dem Streit seiner Jünger um den Buchstaben der Regel, der 
sein ganzes Werk in Frage stellen sollte. Konnte man überhaupt anders 
denken als er salbst?   Wohl hat er eine Bewegung ohnegleichen in der 
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Kirch© seiner Tage entzündet. Aber was hätte nach menschlichem Er- 
messen aus. ihr weridein können, wenn sie überlegter und vorbedachter für 
dlie innere Ennieiuiarumig dtar Kirche des Hohem Mittelalters und für die Ab- 
welhr dar ihr drobemidiem Gefahren eimigieiaetizi wandern "Wäre? Wieviel Leid 
'hätte ihr einspart hleibem können ? Entspricht dann der glühendeEmthusüias»- 
muis der franziskanischen Arnfutisbeiwegtuing der Katastrophe unter ßomi- 
faz VIII. und d)ar Fiskiaildisiiänumig dies päpstlichen Hofes ziu Avignein? Sind 
nicht trotz der hohem Wellen des reinsten Idealismus» die die abend- 
ländische Christenheit in Bewegung hielten,, alle Keime des Verfalls in der 
Kirche zur vollen Entfaltung gekommen? 

Es ist schwer, darauf eine glätte Antwort zu geben. Menschliches und 
Göttliches sind auch, im Heiligen in fast unlöslicher Weise miteinander ver- 
knüpft. Wir wollen mit ihren Grenzen keine Mystik treiben. Der feh- 
lende Sinn für die Notwendigkeiten des Alltags ist leider oft genug die 
Quelle mancher Unzulänglichkeiten und bedauernswerter Irrtümer ge- 
wesen. Hierin sind sie ganz gewiß nicht nachzuahmen. Dennoch wäre es 
zu oberflächlich, wollten wir darum solchen Heiligen ihre Vorbild haftig- 

, keit für unis^schlechthin absprechen. Realismus und Idealismus, • diese 
Frage liegt bei ihnietn wesentlich tiefer. Vielleicht können ums sogar 
gerade jene,, die wir für so weltfremd ansehen, am eindringlichsten den 
wahrem und göttlichen Realismus lehren: das nüchterne Urteil darüber, 
was der Mensch eigentlich ist und die Welt und die Dinge, • daß alles 
im Grunde ein Nichts ist vor der Alleinigkeit Gottes. Niemand hat tiefer 
in die Abgründe des Menschen gesehen und seine geheimsten Schlupf- 
winkel entdeckt als der Heilige; umd niemand hat den Wert irdischer 
Hilfsmittel und menschlicher Einrichtungen sachlicher und wirklichkeits- 
naher beurteilt als er. Was tut es schon, wenn er dabei gelegentlich den 
Vondengrumid dar kreaiiürlLchen Welt, sazusaigiem dian Sauim der Dinige, ein 
wenig übersieht? Viel wesentlicher, weil der Wirklichkeit entsprechender, 
bleibt die Entdeckumig der Ohnmacht alles geschöpfliehen Seins und der 
Ursache seines Zerfalls in der Abkehr von Gott. 

Die Frage ist nur die: wie kann es bei einer solchen Einsicht in die Nich- 
tigkeit des Menschen noch zu einem wirklichen Idealismus kommen? Ist 
nicht der Heilige ständig in Gefahr, in einen viel gefährlicheren Pessimis- 
mus zu fallen als den, der im Einerlei des Alltags und den Enttäuschungen 
des Lebens seimenAnilaß hat, der doch •miuir" in einer müden Resignation 
endet? Muß er nicht geradezu in eine Verzweifluntgsstimniung geraten 
angesichts der erschreckenden, weil dem ewigen Tod in sich bergenden Ab- 
gründe des Lebens, Daß solche Stimmungen im christlichen Glauben und 
'gerade auch bei den Heiligen möglich sind, und zwar in um so stärkerem 
Maße, je erschütternder die Wirklichkeit erfahren wird, bezeugt die Ge- 
schichte und vielleicht sogar die* Geschichte unserer eigenen Seele. Aber 
sie werden immer nur als Prüfung über einen Menschen verhängt, sollen 
zum Durchgang wenden durch das Tal des Todes und den Zugang eröffnen 
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zuim Gott der uinigieschuldieitien Gniadte und dies redman Sich-ErbaTuiens. 
Denn die Ohnmacht des Menschen und die Nichtigkeit des Geschöpfes 
enthüllt sich dem gläubigen Christen tiefer gesehen als ein Getragen- und 
Beschenk tsein von Gott, in dessen Unendlichkeit allein Sicherheit und 
Erfüllung gefunden werden kann. 

Der echte Realismus des Christen endet darum nie im Untergang,, son- 
dern erschließt notwendig die Quelle eines ganz neuen Idealismus, der 
mehr ist als nur natürlicher Schwung, der, über alle menschliche Vernünf- 
tigkait hinaus, eine innere Verwandtschaft offenbart zu der verschwen- 
derischen Fülle und der grundlosen Güte' Gottes. So wie dieser seihe 
Sonne scheinen läßt über Gute und Böse, wie er den unübersehbaren 
Reichtum der Natur gewollt hat, ihre Mannigfaltigkeit, ihre unversieg- 
bare Fruchtbarkeit, ihren Glanz und das wilde Spiel ihrer Kräfte, wie 
er den Menschen in Freiheit schuf und ihm in geradezu erschreckender 
Überlegenheit und Souveränität alle Möglichkeiten zwischen Himmel und 
Hölle offen ließ, so sollte auch der Christ in all seinem Denken und Tun 
etwas von dieser Magnanimiitas haben, von dieser ursprünglichen und 
durch nichts zu trübenden Fremde am Geben und Schenken, ohne in allem 
mach dem sichtbaren und unmittelbaren Nutzen zu fragen. Dieser Idealis- 
mus kann durchaus gepaart sein mit klugem Abwägen und weitschauen- 
dem Planen, mit dem sachgerechten Einsatz irdischer Mittel, aber er ist 
von ihnen nicht bestimmt und beigrenzt, er schaut tiefere Zusammenhänge 
und handelt sozusagen in einem inneren Einverständnis mit Gott, der 
nicht mit indischen Maßstäben mißt und nicht nach menschlichen Tagen 
und Jahren zählt. ET läßt sich daher weder durch Enttäuschungen ent- 
mutigen noch durch menschliche Hoffnungslosigkeit abschrecken. Er be- 
wegt zum Entschluß und zur Tat, auch auf die Gefahr der Erfolglosig- 
keit hin, wenn sich die Klugen dieser Welt schon zu nichts mehr auf- 
raffen kömnem- Ob uns nicht baute Menschen von solchem Idealismus not 
täten! Mögen sie auch selbst die Frucht ihres Mühens nicht sehen, wie 
ein Xaver sie nicht sah, so geht doch schließlich alle kommende Ernte auf 
sie zurück, da sie den Anstoß gaben, Herzen entzündeten und Hoffnungen 
weckten. Sie wirken wie Feuer inimitten erstarrender Kälte und wie 
eine Leuchte in trostloser Nacht, um die sieh alles schart, was nach Wärme 
und Licht verlangt. 

Was für die Welt der äußeren .Taten gilt, gilt erst recht für die Welt des 
immerem Lebens. Und dtaimdt kehre ich zu dem zurück, was eiiigemtlich dein 
Anlaß zu meinem Briefe gab. Möge die Bilanz unseres geistlichen Lebens 
ausfallen, wie sie will, wenn nur die Schwungkraft unserer Seele noch 
nicht erlahmt und die Glut unseres Herzens noch nicht erloschen ist, wenn 
wir noch jubeln und erschrecken, frohlocken und weinen können, empfan- 
gen und wieder verschenken, immer schon jenseits aller sichtbaren und 
meßbaren Welt, bei Gott, von ihm berührt und getrieben, solange kann 
noch alles gut werden, ist es noch nicht zu spät, stehen ums noch alle Wege 
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zu Gott offein. Wehe aber, wenn wir die Wasser Gottes nicht mehr Bau- 
schen und seine Stürme nicht mehr wehen hören; mögen wir dann noch so 
•vollkommen" in den Augen der Menschen geworden sein, alle mensch- 
liche VoIOsomimemheiit wäre in Wahirihieiit miichit's ails Eitelkeit iund Hochimiuit. 

Und nun verzeih mir, daß ich Dir zum Schluß noch sage, was ich im ge- 
heimsten fürchte: Du suchst der krankhaften Selbsitreflexion des moder- 
nen Menschen, dje sich gerade im Religiösen so unheilvoll ausgewirkt hat, 
zu entkommen und in die schlichte, ungesehene und selbstverständliche 
Tat zu flüchten in die Welt der •guten Werke". Sehr gut! Aber diese 
Flucht gleicht bis aufs Haar wieder eben jenen •verfluchten mystischen 
Sublimitäten", die den Quell des menschlichen Herzens verstopfen und die 
Schwingen deir Seele beschneiden. Wir können uns nicht an unserem eige- 
nen Haaren ans der Grube, in die wir gefallen sind, herausziehen. Was 
uns notwendig wäre, greift überdies viel tiefer, als die bloße Erkenntnis 
unseres Irrweges in die innere und geistige Struktur des neuzeitlichen 
Menschen ein. Wir müßten zunächst einmal von Grund auf umgewandelt, 
gleichsam zurückverwandelt werden in das Kind, das noch gesund,d. h. ur- 
sprünglich und unmittelbar reagiert, ohne daß wir die Erfahrungen auf- 
zugeben brauchten, die eine Menschheit im Laufe ihrer Geschichte ge* 
mächt hat. Ein Kind ve>rtiraüit den Dingen, Tieren und Menschen, die es 
umgeben und hat zu allem eine beglückende Nähe. Ähnliches sollte auch 
für den-Christen gelten. Er darf der Welt Gottes, aber auch nur ihr, viel 
mehr vertrauen, als er überhaupt ahnt. Denn was in dieser Welt dem Bit- 
tenden und Vertrauenden an Erfüllung zuteil wird, übersteigt jegliche Er- 
wartung. - 

Was ums darum not tat? Ein Herz voller Leidiemsichlatft und voiM gläubi- 
gen Vertrauens, ein Realismus, der zum Idealismus treibt, und ein Idealis- 
mus, der- in einem christlichen^Realismus verwurzelt ist und darum die 
wirkliche Welt umd den wirklichen Menschern aus den Angeln 
hebt. Wie sind wir doch solcher Menschen so bar! Weil wir so •vernünf- 
tig" geworden sind! Herr, lehre uns die wahre Großmut, zu geben, ohne 
zu zählen, zu kämpfen» ohne der Wundem zu achten! Laß uns glauben an 
Deine innere Güte, an Deine Giöße und verschwenderische Fülle, die alles 
Hoffen übersteigt, anJDeimem Willen zum Heil! Du verwandelst die Bitter- 
keit im Süßigkeit, baust Dlif aus Ruinen Paläste, machst aus .Sümidiarm Hei- 
lige, aber Bliebt oihme umser gläubiges und bfändillimg» 'Liebendes und kindHich 
vertrauerndes Hera! • Glaubst Du nicht auich, daß uns das not täte? 

Im Grunde mit Dir gamiz einigt, grüßt Dich im pirriesterlliicher Ver- 
bundenheit 

Dein Freund. 




